
Unirejorm: Vom Schwvajeln, vom 
Schweigen und vom Streiken 

Letzten Freitag endete die &gutachiun&ist, 
heute ng? die H o c h s c h u l l e h r e ~ r k s c h a ~  

w m  A r b e i t s w  Zeit jUr eine Zwischenbilanz: 
Wem nützt das neue Unigesetz? Und: Ist der 

Streik ein geeignetes Mittel des Pmtests? 

Christian Fleck* 

I n der Debattedominlerldie 
Rhetorik. Dio Gegnor der 
Reform sehendio Dcmokra- 

tie bedroht, beklagen die Vor- 
Ietzung des Vertrauensgmnd- 
satzos, R reclieii von Leis- 
tungsfoin$iichkeit uiid flä- 
chcndcckendar Demotivie- 
run der Unilehrer. Hum- 
boljts Universität sei dahin, 
und die Frauen uote werde in 
den Keller mtsChen (.Pmtesb 
panomma', STANDARD, 20. 4.1. 

Die Ministerin und einige 
wackere Knappen, die ihr in 
letzter Minute publizistisch 
zur Hilfe eilten, loben die gr8  
ßere Autonomie, die dreijäh- 
ri en Budgets, sehen euro ai 
s&e Züge irgendwohin Fahl 
ren, an die wir den Anschluss 
nicht verlieren dürfen, prei- 
sen Chancen für tolle Dozen- 
ten und halten prophylakti- 
sches Eiirchten für unsinnig. 

63 Profiteure 
Die Mehrheit derer, denen 

die Kritiker eine dunkle und 
die Befürworter eine rosi- 
ge Zukunft 
schweigt. Das &:nh:;l:h"i 
Bändc iiher die geistige Elite. 
Nur ailorgeiihterte Ohren 
können fcinii Unterschiede 
des Scliwoigons niismoclien: 
Ua sind einmul jone, die 

giriuberi, nach der Reform bes- 
ser dezustehen. ahor zu vor- 
sichtig sind, sich vorher dofür 
nusziispreclien. Dann die, do- 
ren innert: Kündigung schon 
l'änmr ziiriicklind, sriwie soi- 
c l ic  denen ihro-~nivorsitiit.~- 
position nur dazu dient, ihr 
Zusatzeinkommen zu maxi- 
mieron. Und scliließlich jene. 
die fest davon ühor~nugt sind, 
dass ihnen sowieso nichts 
passieren könne, und deswe 
gon den Ck~etzsseiitwurf gar 
nicht olescn haban. 

Dastreitere Riblikum-und 
dazu zählen leider auch die 
Studierenden - ist ratlos und 
eher desinteressiert. Während 
die Re 'erung bisher den 
Steuerzxlern [durch das 
Nulldefizit], den Tüchtigen 
(durch Privatisierung) und 
den Anständi en (durch Auf- 
sichtsrats- un! andere Posten) 
geholfen hat, sind bei der Uni- 

reform die Nutznießer nicht 
auszumachen. Eine Reform. 
die diesen Namen verdient, 
braucht aber Verbündete in 
der jeweiligen Institution. 

Bei der .Uni neu' sind al- 
lein die künftigen Universi- 
tätsriite (63 an der Zahl) als 
Profiteure auszumachen. Für 
eine echte Reform ist das ein 
bisserl zu wenig: für die 
Zerstörung der Institution 
mögen es allerdings genug 
sein. 

Natürlich stimmt es. dass 
ein Streik in Dienstleistungs- 
betrieben zuerst einmal im- 
mer die Falschen trifft. Wenn 
allerdings allo VorschlBge der 
Kefonnwilligon oinfrich bei- 
seite gewischt wurden, ist 
nicht zu sehen, wie diese sich 
sonst noch Gehör verschaffen 
können. Die meisten heute 
Streikenden hätte eine über- 
legtere Politik als Verbündete 
gewinnen können. 

Dabei hätte man sich ruhig 
von der Reform der 7OerJahre 
belehren lassen können, als 
sich unter dem Banner der 
demokratischen Mitbestim- 
mung jene versammolton, die 
seither zur wenigstens parti- 
ellen Verbesserung Lieitmgen. 
Denn, wie immer inmi Über 
die Qualität der heutigen Uni- 
versitiiten auch denken mag, 
besser als die der 50er-Jahre 
sind sie allemal. 

Gegen Gehrors Reform- 
modell lassen sich einige 

rinzipielle Einwände formu- 
Eeien. Und es Iässt sich eine 
nicht geringe Zahl von Pro- 

Christian Fleck: Ohne Ver- 
bündete muss jedes Reform- 
projekt scheitern. F.:]ungwirlh 

kolor rote Regierung, wenn sie 
auf die derzeitige Koalition 
fol e, das Gesetz keineswe s 
adfeben würde. Sie würdie 
vielmehr froh sein, dass ande- 
re .nützliche Idioten" diesen 
unpopulhn,  aber an~eblich 
so wichtigen Schritt zur Qua- 
iitntssiclierung gotan habon. 

Die jetzt propagierten 
Streiks [Nichtbesuch bzw. 
Nichtabhalten von Lehrveran- 
staltungen) sind eine läppi- 
sche Maßnahme. weil ein 
Streik immer nur dort sinnvoll 
ist, wo durch ihn ein beziffer- 
barer Schaden, etwa durch 
Produktionsausfall in einer 
Fabrik. entsteht. Auf der Uni 
bewirk1 der Streik, dass Leh- 
rende mit ihrem Stoff nicht 
fertig werden und Studieren- 
de nachlernen müssen, sonst 
nichts. Effektvoller wäre eine 
tagelange Besetzung der Ring- 
straUe oder andere Aktionen. 
deren Erfindung ich der Fan- 
tasie unserer Mittelbau- und 
Studentenvertreter überlasse 
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Rühmliche Ausnahme 
Belrifl: VFVerhuJlen nach 
Edlingwrs .Sie Heil'-Zwi- 
schnnrufim ~arßomonf 
PS ist frist untergegangen, dass 
beim Auszugnus rie~ri Plenum 
.an Donnerstag oin Abgeord- 
nsier der ÖVP nicht rniige- 
mlicht hat. Wenigstens ein 
einzigor Abgt?urdntiter der Re- 
gierungs artoicn hötle die Eh- 
r~ und A n  Anstand, sich die 
Entscliuldigung Rudolf Edliii- 
gor5 rinziiliöreii! Meinn Hoch- 
acliliing vrir di~selll Abgßord- 
noton. der e i ~ e  eigene Mei- 
iiuiig Iiatte uiid Lei dieser 
Sclimleronkornüdio nicht 
mitmachte. 

Vielleicht überdenken noch 
rückblickend einzelne weitere 
Ab eordnete der ÖVP, wo sie 
sici  da hineintreiben ließen, 
wen sie dadurch indirekt un- 
terstützen (!) und dass sie 
nicht bei allem mitmachen 
müssen, das ihnen so vorge- 
geben wird. 

PS: Der erwähnte Abgeord- 
nete war Günter Stummvoll. 

Peter Jurfi 1070 Wien 

blemen aufzählen, die nicht 
einmal angetippt werden. 
D e r  Universitätsrat sei eine 
Art Aufsichtsrat. Im Unter- 
schied zu diesen ist allerdings 
völlig unklar, wie die Univer- 
sitätsräte zur Verantwortung 
gezogen werden können, 
wenn sich das, wofür sie vo- 
tieren, als mangelhaft oder 
schlecht herausstellen sollte. 
Echte Aufsichtsriite unterlie- 
en dem Aktiengesetz. und 

8as gilt auch für die Boards of 
Tnistees der Weltklasse-Unis. 

Dass sich das Ministerium 
nicht mit dieser Kontrolle b e  
gnügt. sondern ziidom über 
.iaistungsvertriige" detaillior- 
tu Vorgaben fixieren will, 
nährt dir: Zweifel der Kritiker. 
W Gegen Leistungsverträge 
wäre nichts zu sagen, wenn 
klar wäre, was in ihnen stehen 
wird und stehen kann. Solan- 

a des freien Zu- 
angs zii n Ion Hochschulstu- go das T 

iieri gilt, fiingiert die Univer- 
sitat suc l~  als Wärmestube für 
ene, die noch nicht in den Ar- 

!3 eitsmarkt eintreten wollen 
oder können. Dafür, dass ös- 
terreichische Universitäten 
Studenten eine sozial halb- 
Wegs akzeptable Ubergangs- 
zeit gewähren. kann man sie 
weder loben noch tadeln. 
W Die Karrieren k ü d i  er 
Universitiitslehrer regelt !er 
Entwurf schlicht unaufrichtig. 
Die Habilitation wird nicht 
abgeschafft. aber ir endwie 
entwertet, ja, eigentfich für 
iiherfiüssig erklärt - aber es 
giiit sie weiterhin. 

Popper lesen1 
Künftig sollen junge 

Wissenschnfterinnen und 
Wissenschafter nach sechs 
Jahren trachten, eine Profes- 
sur zu bekommen. Wenn ih- 
nen das nicht gelingt, flie en 
sie hinaus, weil ihre Steifen 
strikt zeitlich beschränkt sind. 
Das Durchschnittsalter der 
Habilitierendenliegt heute bei 
39 Jahren! Kreative Wissen- 
echafter so langs iii einer ab- 
hängignn Position zu belas- 
son. isl widnrsinnip, Aber stalt 
das zu beseitigen, bleibt man 
beim alten System. 
I n  der Debatte darüber, was 
künftig Studierende erwerben 
sollen, wird viel über soziale 
Kumpetenzen geschwafelt. 
Din Mit\ieatimmuiie ist bisher 

nen werden überhaupt nicht 
psehen. Univereititen sind 
u~iütiersichtliche Institutie 
nen, die in manchen Berei- 
chen gut und in anderen 
schlecht funktionieren. Sie 
nach einer Generalformel re- 
formieren zu wollen zeugt 
nicht nur von der Hybris der 
Gesetzesautoren, sondern 
auch davon, dass sie eine der 
Einstchten eines Großen der 
österreichischen Geistesge- 
schichte, Karl Popper, einfach 
nicht zur Kenntnis genommen 
haben: Reformen können 
sinnvoll nur schrittweise er- 
folgen. 

Ironie der Geschichte 
Die neue Universität soll au- 

tonomer sein. Tatsächlich 
entlässt das Ministerium die 
Unis aber nicht in eine durch 
klare Regeln beschränkte 
Freiheit, sondern schreibt ih- 
nen vor, wie sie sich intern or- 
ganisieren müssen. Der muti- 
ge Schritt, es jeder Uni zu 
überlassen, wie sie die mit ihr 
vereinbarten iaistun en er- 
bringt. fehlt. Das n&rt ein 
weiteres Mal die Zweifel der 
Kritiker. 

Dass eine Ministerin, der 
das Subsidiaritätsprinzip der 
katholischen Soziallehre be- 
kannt sein sollte, sich einen 
sozialtechnologischen Gene- 
ralplan unterjubeln ließ, wird 
als Ironie in die Geschichte 
eingehen; als Fußnote wird 
man dann auch lesen können. 
dass die Unis dabei vor die 
Hunde gin en. 

Die wirhichen Probleme 
des Systems hhherer Bildung 
liegen in soinor mangclndcn 
euro äischen Konkiirron~ 
L!l.dliig!eic die man an dor ge- 
riiigi:n Zahl ausländisclier 
Stiiilinwnder alileseii kann; 
sie liegen in den Nebenfolgen 
des freien Hochschulmgangs 
undschließlich darin, dass die 
österreichische Seele sich 
erne l m  e Zeit lasst - mit 

8em Stu!ienabschluss und 
der Beförderung des Nach- 
wuchses in Positionen, in de- 
nen dieser nicht mehr von an- 
deren abhängig ist. 

All das wird vom neuen G e  
setz nicht einmal tangiert. Der 
Streik richtet sich zugcgebe- 
nurninßeii nlclit dagegen alier 
sollte er dieses Gesetz verhin- 
dern helfen. dann hat er Gutes 

ein Wog. aiif  dem <iudlerrii~o hewirkt, indem or eine mehr- 
ebon diosn Konii~i.l<:nzcn er- doutiee Pseudoreform zu Fall 
i i i b e n  könnon.'~io soll eli- hat. 
miniert werden, weil sie nur 
viel Zeit kostet und nichts *Der Autor ist Dozent am In- 
bringt. Ihre - wie wir Soziolo- stilul für Soziologie der Korl- 
gen sagen - lalenten Funktie Fmnzens-Universilöl in Cmz. 


